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16Jg. Heft I März 1993 ZEP Seile 9

Jos Schnurer

Lernmethoden aus 
anderen Kulturen

Lernen miteinander und voneinander?

In diesem Aufsalz werde ich der Frage nachgehen, 
welche Lehr- und Lernmelhoden wir aus anderen 
Kulturen (insb. der "Drillen Welt") importieren 
können. Ich gehe davon aus, daß eine Bildungshilfe 
in umgekehrter Richlung - von Süd nach Nord - 
erfolgversprechend sein kann.

I, Vo nee raatioaale nzurir^te^rnaHoai^le nFad- 
agogik

Ersl seil wenigen Jahezehnlee werden in deedculschce 
Pädagogik Ansälze zu einem "inlerkullurellen Ver­
gleich" (Saul B. Robinsohn) der unterschiedlichen Er- 
ziehungssysleme und damil auch des Erziehungsden­
kens. erkennbar. Die Molive für eine "vergleichende 
Erziehungswissenschaft” gründen
- in dem Bewußlsein von der permanenten Refombe- 
dürfligkeil eines jeden Erz-iehuiigssystems.
- in der Eekcneleis. daß es einen Weitbcwerb auch auf 
dem Gebiel des Bildungswesens gibl.
- verbunden damil indem immer deullichce werdenden 
Bewußlsein. daß wir Menschen in Einer Well leben.
- in der Notweedigkcil. Erziehungs- und Bilduegssy- 
sleme in der nachkolonialen Entwicklueg von neuen 
Ländern und Gesellschaften zu vergleichen.
- durch das Eirldeingendce Sozialwissenschaftee in das 
lradilionelle Bildungsdeekcn und der damil ciehcegc- 
hcedce Eetwicklueg von neuen Melhoden und Techni­
ken zur Bildungsanalyse.

Die Feslslelluiig. daß das Bildungswesen "keine Ei- 
genbewcgueg hal, sondern von dem großen Gang der 
allgemeinen Kullurbewegung beslimml wird"' läßl die 
Frage nach dem Grad des kulluecllce Einflusses auf 

Bildung und Erziehung slellen. Dabei darf es nichl dar­
um gehen. die Analyse dieserErnwicklung vom Podesl 
der eigenen kullereHen Warle aus zu beginnen. Viel­
mehr gill es. sich und die eigene Kullur zu öffnen. über 
die eigenen Deulungs-. Handlungs- und Sprachmusler 
zu refleklieren.

Die Chance aufzuspüren. "über Elhnozemrismus 
hinaus" zueiziehen. dienen die folgenden Beispieled« 
Darstellung von fremdkullurcllee Denkmusreen und 
Leeemelhvdce.

2. Schulische Ansätze

2.1. Die Pädagogik PautaFTeires

Die Diskussion über eine Panizipalion von Lem- 
melhoden aus anderen Kuduren in die deulsche Schul­
pädagogik und Didaklik scizic ein. als Paolo Freire. der 
brasilianische Volkspädagoge. über seine Arbeiten im 
'Trojectode Educacaode adullos” (Projekl für Erwach­
senenbildung) in Recife berichtete. Die 1961 mil Uni- 
^^^01x51^01^ des "Movimento deCullura Populär" 
(Volkskulturbewcgueg) begründete Einrichlung von 
Kultuezcelece und-kreise Hardie Eewachseocnalphabc- 
risieeung führte zur "Melhode von Paolo Freire". die 
beispielhaft für viele Alphabclisicrungsprvgeammc in 
den Ländern der sogenannten Drillen Well wurde. Be- 
reils 1964 wurdenin Brasilien 20.000 Kullurkreise ein- 
gceichrcl und elwa 2 Millionen Analphabelen in dreimo- 
naligen Kursen belreul. Die (polilischen und emanzipa­
torischen) Wirkungen des Programms sind dadurch 
gekennzeichnet daßdie brasilianische Mililäeeegiceueg



 
 
 
 

 
 

 

 

 
 
 

 
 

 
 

 

 
 

 

 

 
 

 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 

 
 

 

 

 
 
 
 
 

 
 
 
 
 

 
 

 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

Seile 10 ZEP l6Jg. Heft 3 Märzl993

Paolo Freire im März 1964 verhaftete und nach Chile ins 
Exil abschob; dort, unter Eduardo Frei, wirkte Freire als 
Professor an verschiedenen Universitäten und Berater 
der UNESCO und seit 1970 in der Erziehungsabteilung 
des Ökumenischen Weltrats der Kirchen.

PaoioFreire geht davon aus, daßein mechanistischer 
Alphabetisierungsbegriff abzulehnen sei. Er baut eine 
Methode auf mit dem Ziel einer "Erziehung als Hoff­
nung" (to start education as a hope). Dem Lernenden 
werden dabei keine Lese- und Schreibtechniken angebo­
ten. sondern "die geschichtliche Welt als Herausforde­
rung dargestellt, damit er sich aktiv in die Geschichte 
und in die Welt integriert, ohne sich passiv daran anzu­
passen ... Sich selbst zu bestimmen, bedeutet Subjekt der 
Geschichte zu sein, den eigenen Platz innerhalb der 
Gesellschaft zu schaffen und so die Gesellschaft selbst 
integrieren und mitbestimmen zu können"'.

In seinen wichtigsten, auch in deutscher Sprache 
erschienenen Büchern1 stellt Paolo Freire die Phasen 
seiner Alphabetisierungsmethode wie folgt dar:
- In der ersten Phase werden Wörter aufgestellt, die das 
Universum der Alphabetisierungsgruppe erschließen. 
Dabei werden Wörter aufgenommen, die für die Betei­
ligten und in der Umgebung, in der sie leben, nicht nur 
eine Sinnbedeutung, sondern auch einen starken emotio­
nalen Inhalt haben, sowie typische Volksausdrücke. In 
den Gesprächen über die Begriffe werden Wünsche. 
Frustrationen, Mißtrauenund Hoffnungen, Mitteilungs­
bedürfnis usw. der Teilnehmer geäußert. Aus dieser 
Phase bilden sich sogenannte "Schlüsselwörter".
- Die Auswahl der Schlüsselwörter erfolgt nach drei 
Kriterien: (1) durch das "phonetische Kriterium", wo­
nach die Wörter durch einfache Umformung der Silben 
verschiedene Sprachkombinationen ermöglichen (ca. 
16-20 Wörter): (2) dabei muß das Vokabular eine Aus­
einandersetzung mit der sozialen, politischen und öko­
nomischen Situation der Beteiligten ermöglichen; (3) 
dadurch wird derSchüler befähigt, von einfachen Buch­
staben und Silben zu komplexen Wörtern zu kommen.
- In der dritten Phase werden existentielle Situationen 
geschaffen, die eine Herausforderung für die Gruppe 
bilden und die Motivation schaffen, sich selbst zu al­
phabetisieren.

Zwar hat sich Paolo Freire gegen eine Übertragung 
seiner MethodeaufEuropaausgesprochen;eshat jedoch 
Versuche gegeben, die pädagogischen Ideen des brasi­
lianischen Pädagogen z.B. in Schulen derObdachlosen- 
siedlungen in Erlangen und München anzuwenden. Die 
Lehrkräfte stellten dabei erstaunliche Ähnlichkeiten 
zwischenden SchwierigkeitenderKinderausObdachlo- 
sensiedlungen hierundden KindemausdenSlumsinder 
sogenannten Dritten Welt fest; z.B.,
- die konkreten Lebenssituationen sind in unserem mit­
telschichtorientierten Bildungssystem unzureichend 
berücksichtigt:
- die Schulbücher sind ungeeignet, weil sie zu oft von 
den Schülern aus ihrer Lebenssituation heraus nicht 
verstanden werden;

- die Schule wird als Belastung empfunden und nicht als 
ein Orl, an dem man lernen kann und darf;
- der Leistungsdruck macht aggressiv, ängstlich und 
lustlos4.

2.2. "AfrikanischePädagogik"5

Der damalige Präsident der Republik Senegal, Léo­
pold Sédar Senghor, hat in seinen literarischen Arbeiten 
darauf hingewiesen, daß "der Neger ein Lebewesen mit 
offenen Sinnen (ist), das aufjede Beanspruchung, ja auf 
die Wellen der Natur selbst reagiert, und zwar ohne 
irgendeinen Fi Her... ein Mensch, der zunächst Formen 
und Farben, vor allem aber Gerüche, Töne und Rhyth­
men denkt"6.

In einer interessanten Gegenüberstellung konfron­
tiert er das Bild des Weißen mit dem des Negers:

"Sehen wir uns also nun einmal an, wie sich der 
europäische Weiße zumGegenslandderErkennlnis, d.h. 
zur Außenwelt, zur Natur, zum lebendigen Gegenüber 
verhält. Als Willensmensch und Krieger, als Raubvogel 
und reines Augenwesen unterscheidet er sich von den 
Dingen. Er hält auf Distanz, nimmt ihnen ihre Eigenbe­
wegung. fixiert sie und stellt sie fest. In einer unbarmher­
zigen Analyse nimmt er sie dann mit seinen Präzisions­
instrumentenauseinander. Getrieben von seinem Willen 
zur Macht tötet er sein Gegenüber und bezieht es dann 
wieder auf sich, indem er es als Mittel für seine prakti­
schen Zwecke benutzt und sich so gewissermaßen ein­
verleibt".

"Ganz anders der Neger ... Er steckt zunächst in 
seiner schwarzen Haut wie in der Nacht vor der 
Schöpfung. Er sieht die Dinge nicht, sondern er fühlt sie. 
Wie ein Wurm des dritten Schöpfungstages ist er nur ein 
Feld von Sinnesempfindungen. In seiner subjektiven 
Empfindungswelt entdeckt er plötzlich am Ende seiner 
Sinnesorgane sein Gegenüber. Und nun gerät er in Be­
wegung, geht aus sich heraus und gelangt auf den Wellen 
seines Gegenübers vom Subjekt zum Objekt hinüber ... 
Der afrikanische Neger fühlt auf diesem Wege mit dem 
anderen, versetzt sich an seine Stelle, haucht sein eigenes 
Ich aus, um im anderen wiedergeboren zu werdem. Er 
verleibt sich sein Gegenüber nicht ein, um es seinen 
Zwecken dienstbar zu machen, sondent versetzt sich 
umgekehrt selbst in den Leib seines Gegenübers und lebt 
mit ihm in Symbiose. Er erkennt den anderen nicht von 
außen, sondent lebt von innen her mit ihm auf'.

Dem Descartschen Paradigma "ich denke, als bin 
ich", stellt Senghor gegenüber: "Ich fühle mein Gegen­
über, ich tanze mein Gegenüber - also bin ich".

Zwar gibt cs "den" Afrikaner nicht, genau so wenig, 
wiees"die"afrikanischeKulturgib!; vielmehrwerdenin 
den verschiedenen afrikanischen Kulturen ganz unter­
schiedliche Denk-, Werte- und Handlungssysteme ent­
wickelt. Verschiedene Autoren haben jedoch die Seng- 
horischen Vergleiche zwischen den rational denkenden 
und handelnden Weißen und den stärkeremotional emp­
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findenden afrikanischen Menschen bestätigt .
Von besonderem Interesse dürften auch philosophi­

sche und kulturanthropologische Arbeiten bei den jün­
geren afrikanischen Wissenschaftlern sein, die den 
Begriff NTU (abgeleitet vom Bantu-Begriff "muntu". 
reale, wirkliche Kraft - Lebenskraft) geprägt haben. 
Dem NTU, dem Sein, wohnt eine dynamische Kraft in- 

und die Familie bedrohende Perspektive:
- zurgegenseitigen Abhängigkeitgehört dieSolidarität. 
Um sozial integriert zu sein, muß der Afrikanerauch für 
den gemeinsamen Unterhalt und Zusammenhalt beitra­
gen:
- das Überleben der Gruppe, ihre Einheil, ihr Wohlbe­
finden und ihre Lebenskraft ist von entscheidender Be­

ne. die sich als Teilhabe
zeigt, als "eine Soli­
darität im Handeln, die 
sich untrennbar als eine 
personale und als eine 
reale darstellt"*

Für die traditionellen 
afrikanischen Gesell­
schaften stellt die 
mündliche Überliefe­
rung einen Grundpfeiler 
in der Erziehung dar. 
Für den afrikanischen 
Menschen "fallen Wort 
und Zeichen mit dem 
Bezeichneten zusam­
men'"* Im Gegensatz zu 
den westlichen Kultu­
ren. bei denen Zeichen 
und Bezeichnetes, Wort 
und Sein meist nicht 
identisch sind, sind in 
den afrikanischen Spra­
chen die Worte gleich­
zeitig die Dinge; wenn 
jemand z.B. in der Dou-
ala-Sprache "W 'e bobe" 
sagt, heißt das nicht nur "Du bist böse", sondern gleich­
zeitig "Du bist das Böse"1*’.

Deshalb haben Sagen, Fabeln, Sprichwörter und Rät­
sel eine besondere Funktion in der afrikanischen Erzie­
hung: "DerSchwarze muß sich hören, um leben zu kön­
nen. Es gehört zu seiner Existenz, daß er redet"".

Ein weiterer Unterschied läßt sich bei den Afrikanern 
beim Zeitbegriff im traditionellen Lebenszusammen­
hang erkennen: Während für den Menschen aus den 
westlichen Kulturen Zeit "Haben" bedeutet (Zeit ist 
Geld. Zeit vergeuden, keine Zeit haben), ist Zeit für den 
Afrikaner eine Sache, "einfach eine Abfolge von Er­
eignissen. die sich begeben haben oder kurz bevorste­
hen. Was noch nicht geschehen ist oder keine Aussicht 
auf baldiges Geschehen hat. fallt unter die Kategorie 
' Nicht-Zeii”":.

Weitere traditionelle Werte in den afrikanischen Kul­
turen können an dieser Stelle nur genannt werden; sie 
könnten jedoch Anlaß sein, beim Interkulturellen Lernen 
Vergleiche zu ziehen und im Kommunikationsprozeß, 
z.B. bei Schulpartnerschaftsprogramrnen'i, zu berück­
sichtigen:
- die meisten afrikanischen Gesellschaften betrachten 
die Freiheit des Individuums als eine die Gemeinschaft 

deutung: dies schließt die Vorfahren ein;
- le eien gehört zu den wichtigsten pädagogischen Prin­
zipien. nach dem afrikanischen Sprichwort: "Mit den 
anderen leben, heißt, sie lieben und mit ihnen teilen. Nur 
die Zaubererund Hexenmeister leben und essen allein";
- der Eigentumsbegritf wird bestmimt von der Per­
zeugung. daß der Boden mit der Lebenskraft der Vor­
fahren verbunden ist. Die zusammen verrichtete Arbe‘it 
am gemeinsamen Besitz gehört zu den selbstverständli­
chen Grundlagen in der Gesellschaft;
- die Gastfreundschaft wird bestimmt von den Prinzi­
pien der Solidarität und dem Zusammengehörigkeits­
gefühl. Das Sprichwort drückt es so aus: "Wenn ein 
fremder Gast kommt, dann ernähre ihn drei Tage. Am 
dritten Tag aber gibt ihm eine Hacke in die Hand":
- die afrikanische "Demokratie" ist vom Dialog geprägt, 
bei dem es schließlich zu einem allgemeinen und ge­
meinsamen Konsens kommen sollte; im Ausspruch des 
ehemaligen tansanischen Präsidenten Nyerere wird dies 
deutlich: "Die Alten sitzen untcreinem Baum und reden, 
bis sic übereinstimmen";
- Selbstbeherrschung gehört zu den höchstenTugenden 
des Afrikaners, und in der moralischen Erziehung gilt 
das stoische Ertragen des Schmerzes als höchste Form 

'Papua Neuguinea, 
hier liegt meine 
Heimat". Die Klasse 
im Gespräch mit 
Frau Zahn und Mr.
Rorindi
© Barbara Zahn. BtrdncsK



 
 
 
 

 

 
 
 

 

 
 
 

 
 
 
 
 
 

 

 

 
 

 

 

 

 

 
 
 

 

 
 

 

 
 

 
 
 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 
 
 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

Seite 12 ZEP Ift.Jg. Helt 3 Märzl993

der Selbstbeherrschung;
- Offenheit gegenüber fremdem Gedankengut und An­
passungsfähigkeit an neue Situationen wird von vielen 
Afrikanern als der entscheidende Grund angesehen, 
weshalb die Menschen und ihre Kulturen während der 
Jahrhunderte der Sklaverei und Kolonialzeit überleben 
konnten.

2.3. "AsiatischePädagogik"14

Am Beispiel der hinduistischen Tradition in Indien 
soll ein weiterer Aspekt dargestellt werden. Die Erzie­
hung zum "Wissen" wird von Patrick V. Dias” als der 
Hauptvektorfür die hinduistische Pädagogik als Begriff, 
als Prozeß und Institution beschrieben. "Wissen" wird 
hierbei als "Veda” bezeichnet, was eine komplexe geisti­
ge und erzieherische Realität ausdrücken soll. Dieses 
"Wissen" ist ganzheitlich und integrierend, vertrauens­
stiftend. Ehrfurcht vorderkosmischen Ordnung, gilt als 
höchstes Ideal des Lebens, ist Ausdruck praktischer 
Lebensweisheit. Teilhabe an Macht und gleichzeitig 
Wissensaneignung.

Das System der Wissensvermittlung hat sich in einer 
Didaktik ausdifferenziert, bei der das "sich-Hinsetzen" 
des Schülers zu Füßen des Lehrers (Upa-ni-shad) als 
äußere hierarchische Form gilt und der Schülerstand als 
eine klar abgegrenzte Stufe des Lebens (brahmacharya) 
dargestellt wird. In der Erziehungsphilosophie, wie sie 
von Mahatma Gandhi in seinem Modell der "Grund­
erziehung" übernommen wurde, gelten besonders die 
didaktischen Prinzipien:
- "wer dies kennt" (Wissenskategorie).
- Oralität (Methodenkatcgore),
- das einprägsame Lernen durch Hymnen, Versen,Sprü­
chen und Merksätzen (Schriftkategoriei.
- Yoga als Methode, einen "höheren" Bewußtseinsstand 
zu erreichen (religiöse Kategorie).

Gandhis Grundprinzip "Tun und nicht das müßige 
Denken" setz.t deshalb auch konsequenterweise bei der 
Erziehung über eine handwerkliche Tätigkeit an. die in 
die Vermittlung eines integrierten, ganzheitlichen Wis­
sensmündet. Erziehung soll grundsätzlich einen produk­
tiven Wert haben und die Schule eine produktive Einheit 
darstelleni'’.

Schließlich werden noch einige Anmerkungen zur 
"Pesantren-Ausbildung" in Indonesien gemacht:

Unter Pesantren” werden autonome islamische Bil­
dungseinrichtungen in ländlichen Gebieten bezeichnet, 
in denen jeweils 15 biszu einigen tausend Schüler unter­
richtet werden. Ihre Entstehung wird auf den jahrhunder­
telangen Prozeß der Auseinandersetzung zwischen den 
hindu-javanischen und den islamischen Kulturen zu­
rückgeführt.

Charakteristisch für ein Pesantren ist, daß ein musli­
mischer Gelehrter und Lehrer (Kyail in einer Moschee 
sein Wissen anbietet. Kann er eine größere Zahl von 
Schülern um sich scharen, so werden, meist durch die 

Schüler (Santri) Unterrichtsräume und Übernachtungs­
häuser gebaut. So entwickelt sich nach und nach ein 
Pesantren.

Ineinerzweigliedrigen Organisation steht zum einen 
der Kyai mit seinem religiösen Unterrichtsstoff und 
seiner unbedingten Autorität, zum anderen der Lebens­
bereich der Santris, der von den Schülern selbständig 
organisiert wird (Pondok).

Es werden die Grundlagen des Islam, die muslimi­
schen Verhaltensvorschriften (Figh) und das Arabisch 
des Koran gelehrt. Diese religiöse Unterweisung wird 
vom Kyai. durch junge Lehrer und ältere Santris durch­
geführt. Die traditionsorientierte religiöse Bildungsstätte 
stellt im Dorf nicht nur "Schule*" dar. sondern gibt den 
Dorfbewohnern auch wichtige Orientierungen für den 
sozialen und kulturellen Bereich. Die Autorität und das 
Vorbild des Kyai bewirkt bei den Santris eine hohe Iden­
tifikation mit den Lemgegensländen und dem Lernort. 
Die Verbindung von Hand- und Kopfarbeit gehört zum 
Pesantren-Alltag; ineinigen Pesantren wird mit berufli­
cher Bildung experimentiert. Einige Pesantren haben 
weltliche Schulen angegliedert bzw. kooperieren mit 
staatlichen und privaten Einrichtungen, um ihren Schü­
lern auchsc'hulischeQualifikationen und Abschlüsse zu 
vermitteln.

Die Organisation des Pesantren Al-Moenawir bei 
Krapyak, bei Yogyakarta: Der Pesantren umfaßt ca. I ha 
Land, das der Familie des Gründers (Ende 19. Jahrhun­
dert ) gehört. 700 Santris besuchen den Pesantren. davon 
300 in der Sekundarstufe 1.200 in der Sekundarstufe I1 
und 200 in der "Koranschule". Die 2(X) Mädchen leben 
strikt getrennt von den Jungen. Der Jungen-Bereich 
besteht aus 12 Langhäusern mit je 20 Räumen. In jedem 
Raum sind 2-5 Santris untergebracht. Sie hatten gemein - 
sam ihren Bereich sauber und sind für die tägliche Ver­
sorgung. wie Kochen und Waschen, verantwortlich. 
JederSantri der Sekundarstufe I bezahlt monatlich2.000 
Rupien (ca.ft.-- DM alsSchulgebührund 2.-- DM für das 
Wohnen). Die Kosten für den Pesantren werden durch 
Spenden, Schulgebühren undZuschüsscdurchden Staat 
aufgebracht. Unter dem jetzigen Leiter hat sich aus dem 
ursprünglich religiösen Pesantren (Shalafiyah) eine 
moderne Bildungsstätte (Jhalafiyah) entwickelt. Fürdas 
islamische Studium werden die Santris. die mindestens 
den Grundschulabschluß erreicht haben müssen (meist 
Kinder von etwa 12 Jahren) nach ihrem Wissensstand in 
drei Gruppen eingeteilt. Der reguläre Klassenunterricht 
auf der Grundlage des staatlichen Lehrplans dauert von 
7.00 bis 1.3.00 Uhr. Die religiöse Unterweisung findet 
jeweils um 5.00 Uhr früh nach dem "Subuhgebet". um 
15.00 Uhr nach dem "Ashargebet". gegen 118.00 Uhr 
nach dem "Maghribs gebet" und um 20.00 Uhr nachdem 
"Isya-Gebet" statt. Die Absolventen der Sekundarstufe 11 
haben die Berechtigung zum Besuch einer Universität. 
Sie werden meist Lehrer an kleineren Pesantren.

Die Pädagogik der Pesantren richtet sieh an der isla­
mischen Lehre aus; der Koran weist den Weg: "Gott wird 
die von Euch auf eine hohe Stufe erheben, welche glau- 
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bcn und viel Wissen besitzen". Lernen ist demnach 
Dienst an Gott, mit drei Konsequenzen:
- Die zur Aneignung von Wissen verbrachte Zeil gilt 
nicht als verloren; cs kommt nicht auf schnelle Lern­
fortschritte an;
- für das Lernen wird keine Gegenleistung (Zertifikat. 
Zeugnis) verlangt. denn der Dienst an Gott wird aus 
Gläubigkeit und nicht 
wegen eines Vorteils 
geleistet;
- es gehört zur Tradi­
tion muslimischer Fa­
milien. wenigstens 
einem ihrer Kindereine 
intensivere religiöse 
Ausbildung zu ermögli­
chen. Dadurch kommen 
auch heute noch Hun- 
derllausendc von Ju­
gendlichen zur Pesan- 
tren-Ausbildung.

Die* Pesantren-Päd- 
agogik wird auch als 
"Praxis ohne Theorie" 
bezeichnet. Eine "Theo­
rie" jedoch entwickelt 
sich dadurch. daß kon­
krete Lernbeispiele und 
Fallstudien tradiert 
werden. Daraus lassen 
sich die folgenden Ele­
mente bilden;
- Weites Lernverständ­
nis. das offen ist für die 
vielfältigsten formellen und informellen Lernziele und 
-methoden.
- Der Erziehungsanspruch wird bestimmt durch das 
Vorbild des Kyais und das über ihn vermittelte Ideal 
vomeinfachen Leben. Im "24-Stunden-Curriculum" mit 
seinem vorherbestimmtem Tagesablauf und dem fa­
milienähnlichen System des Zusammenlebens verdeut­
licht sich der Erziehungsprozeß.
- Eigenständigkeit und Verantworiungsbcwiißtsein 
werden gefördert. Indem die Santris einerseits be‘i der 
täglichen Versorgung weitestgehend auf sich selbst 
gestellt sind. andererseits milden traditionellen Lernmc- 
thoden konfrontiert sind. werden eine starke individuelle 
Lernmotivation und Verantwortlichkeit für den eigenen 
Lemfortschritt gefördert.
- Diesen positiven Aspekten stehl jedoch die oft auto­
ritäre. sogar dogmatische Wissensvermittlung gegen­
über. Auswendiglernen von Texten. Nachvollzug von 
alten Kommentaren und Widersprüche im religiösen 
und naturwissenschaftlichen Weltbild führen zur Ver­
unsicherung der Schüler.
- Arabisch lernen gilt. neben derregionalen Mutterspra­
che und derindonesischenNationalsprache. als wichtig­
stes Fremdsprachenlernen.

- Die Gleichwertigkeit der Bildung mit Kopf und Hand 
wird bestimmt von dem Anspruch der eigenständigen 
Bewältigung des Alltags und dem zur religiösen Bil­
dung.
- Lernen wird mit produktiver Arbeit verbunden. Da­
durch erhalten die Santris auch berufliche Qualifikatio­
nen (learning by doing).

- Eine starke örtliche iDorf) Orientierung führt dazu. 
daß die Santris nach ihrer Ausbildung wieder in ihre 
ländlichen Regionen zurückgehen. Damit wirkt die 
Pesantren-Ausbildung der Landflucht entgegen.
- Die Pesantren-Ausbildung bietet. im Vergleich mit 
den staatlichen Schulen. eine preiswerte schulische 
Bildung an. Dadurch erhalten auch Kinder aus armen 
Familien die Möglichkeit. Santris zu werden.
- Der Pesantren-Unterricht hat seine Stärken in der reli­
giösen Bildung und seine Schwächen im fachlichen 
Lernen. Eine Anpassung an die Erfordernisse des gefor­
derten Wissens im Entwicklungsprozeß ist notwendig. 
In vielen Pesantnen wird darauf mit der Devise reagiert; 
vorsichtige Aufnahme von Neuerungen und deren Inte­
gration in die bestehende Arbeit. Dies entspricht der 
zweitausenddährigen javanischen Tradition. neue Ein­
flüsse aufzunehmen. ohne mit den bisherigen Überzeu­
gungen und Erfahrungen radikal zu brechen.

Neben Vorschlägen. wie westliche pädagogische 
Ansätze auf die Bildungssituation in Indonesien über­
tragen werden können. weist Karcher” auch daraufhin. 
daß auch wir von den Bildungstraditionen der Pesan- 
tren-Ausbildung lernen können. z.B.
- die in der Bundesrepublik weit verbreitete Selbstvcr 
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ständlichkeit einer Koppelung des Lernens an Bewer­
tung und Zensuren, d.h. an Selektion, wird am Beispiel 
der Pesantren durch das Potential in selektionsfreien 
Räumen massiv in Frage gestellt;
- die Einseitigkeit des kognitiv verengten und hierdurch 
geformten schulischen Lernbegriffs wird bei einer Be­
trachtung des weiten Lernverständnisses in vielen Pe­
santren besonders deutlich: Leinen im Rahmen eines 
Lebenszusammenhangs. Orientierung des Lernens auf 
die Umgebung, Verbindung von I land- und Kopfarbeit. 
Freiwilligkeit des Lernens und Verantwortlichkeit für 
den eigenen Lernprozeß ohne Erwartung einer Gegen­
leistung:
- die univeralistische - feldunabhängige - Orientierung 
des schulischen Lernens erweist sich als ergänzungs­
bedürftig durch eine auf die konkreten Lebensbereiche 
und Lebensbedingungen bezogene - feldabhängige - 
Orientierung, wie sie für Pesantren selbstverständlich 
ist. Damit könniteein "bikulturelles" Lernen und Denken 
erprobt werden, das der Vielfalt menschlicher Entwick­
lungsmöglichkeiten besser gerecht wird.

3. Interkulturelles Lernen (1KL)

An zwei ausgewählten Beispielen soll aufgezeigt 
werden, wie die' verschiedenen Methoden aus anderen 
Kulturen in die schulische Lernarbeit einbezogen wer­
den können:

3.1. Die mündliche Iberlieferung als Teil der kul­
turellen Identität

Es ist vielfach beschrieben worden, daß in verschie­
denen Kulturen die Schrift als Kommunikationsmittel 
eine nachgeordnete Bedeutung hat; die mündliche Über­
lieferung als Form der geschichtlichen und literarischen 
Weitergabe von Kultur, etwa durch den "Griot" in afrika­
nischen Gesellschaften, beruhen, das haben neuere 
Forschungsergebnisse afrikanischer Wissenschaftler 
ergeben, auf einem anderen kulturellen Selbstverständ­
nis: "Derrationale, von derabendländischen Philosophie 
geprägte Weg ist deskriptiv, argumentativ, mittelbar 
Zwischen dem Wort und dem bezeichneten Gegenstand 
gibt es Beziehungen... Beim Gebrauch der afrikanischen 
Sprachen sind Worte gleichzeitig die Dinge, die sie 
bezeichneni'.

Deshalb müssen auch Texte aus anderen Kulturen 
anders gelesen und interpretiert werden, als wir das aus 
unserem kulturellen Verständnis gewohnt sind. Und wir 
müssen dabei erkennen: "Im Vergleich zu einem ge­
schulten Gedächtnis mußte das beschwerliche Speichern 
auf Papier und in Büchern extravagant oder gar als intel­
lektuelles Armutszeugnis gewirkt haben. Also ist alles, 
was ein afrikanisches Volk an Geschichte. Glaube. Phi­
losophie und eben Literatur erarbeitet hat, Teil der 
mündlichen Überlieferung dieses Volkes geblieben"".

Ganzschriften. Texte. Gedichte aus anderen Kulturen 
als Material und Zugang zum Interkuhurellen Lernen 
liegen mittlerweileerfreulicherweiseaufdemdeutschen 
Literaturmarkt vor1. Sic zu nutzen und in den Lernplan 
einzubeziehen, ist eine neue Herausforderung in der 
CurTiculumrevision”,denn"ichsprechemiidirindeiner 
Sprache und verstehe dich in meiner"2’.

3.2. Museum - Ort der Anschauung und der Be­
gegnung?

Bereits 1971 hat Gottfried Hausmann bei einem UN- 
ESCO-Seminar "Die Praxis der Museumsdidaktik" die 
Frage gestellt, "ob die allgemeine Didaktik, die bisher 
ausschließlich aus den im Lehr-und Lernsystem ’Schu­
le’ gegebenen Bedingungen aufgebaut worden ist. nicht 
aus den Erfahrungen in anderen Vermittlungsformen. in 
denen sich ebenfalls Lehr- und Lernprozesse abspielen 
oder durch besondere organisatorische Maßnahmen 
eingebracht werden können, zu ergänzen ist""J. Seitens 
der Didaktiker und der Museumsfachleute hat es mitt­
lerweile eine Reihe von Versuchen gegeben, durch die 
Präsentation von Gegenständen aus fremden Kulturen. 
Interesse. Informationen und Einsichten in diese zu ver­
mitteln"’.

Kataloge als Lernmaterial zur Vor- und Nachberei­
tung eines Ausstellungsbesuchs, als Begleiter bei der 
Ausstellung und als Möglichkeit der Auseinanderset­
zung mit anderen Kulturen bieten vielfach eine gute 
Möglichkeit. Zugang zu fremden Kulturen zu Finden"*.

4. Perspektiven

Es ist verschiedentlich darauf hingewiesen worden: 
"Vorurteile, Fremdenfeindlichkeit. Höherwertigkeits­
vorstellungen gegenüber Menschen aus fremden Kultu­
ren stammen aus der eigenen Kultur und deren Ge­
schichte"" . Und: "Es nützt keine Aufklärung über ’die 
Fremden’ ohne Selbstaufklärung, cs gelingt keine Tole­
ranz gegenüber anderen ohne Selbstsicherheit und es 
nützt keine ’Ausländerpädagogik’ ohne 'Inländerpäd­
agogik’""*. Die folgenden Strategien sind zu nennen:
- Praktizierung eines Erziehungs- und Lernstils. der 
Autonomie und Selbstvertrauen ermöglicht:
- Schaffung eines frühen Kontakts (bereits im Kinder­
garten. in Vor- und Grundschule), der "den Fremden” 
das Befremdliche nimmt:
- Initiierung von Lerninhalten. die auf eine ethnisch­
kulturell heterogene Gesellschaft vorbereiten:
- Vermittlung von Allgemeinbildung, die zur Orien­
tierungssicherheit in einer sich rasch verändernden und 
globalen Welt beiträgt:

Nach Möglichkeiten zu suchen und in der schuli­
schen Praxis zu erproben, wie Interkulturelles Lernen als 
Konzeption und Methode möglich wird, das ist eine 



 
 

 

 

 
 
 

 
 

 
 

 

 

 

 

 
 

 
 

 

 

 

 

 
 

 

 

 
 

 

 

 
 
 

 

 
 
 
 

 
 
 

 

 
 

 
 

 
 

I6.Jg. Heft l März 1993 ZEP Seite 15

reizvolle Aufgabe: Ansätze dazu sind vorhanden*. Sic 
weiterzuentwickeln sollte Aufgabe der pädagogischen 
Theorie und Praxis sein.
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